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Ein halbes Jahrhundert etwa trennt die Lebensspanne des großen Dichters, Philosophen und Naturforschers Johann Wolfgang von Goethe vom Auftauchen der ersten Fahrräder heutiger Bauart. Er selbst konnte ihnen daher nicht mehr persönlich begegnen. Leider, möchte man sagen. Denn was der Geheimrat alles zum menschlichen Lernen und zum Begreifen der Welt durch den menschlichen Geist erforscht und in seinem Werk an uns überliefert hat, spricht dafür, dass dies eine ungemein spannende und fruchtbare Begegnung geworden wäre.


Christian Burmeister (*1961) ist freiberuflicher Sportwissenschaftler und führt seit 1986 Radfahrschulungen für unterschiedlichstes Klientel durch. Er entwickelte ein Lernkonzept (moveo·ergo·sum), welches auf einem bewegungstheoretischen Ansatz ruht und sich auf philosophische und neurowissenschaftliche Erkenntnisse stützt. Ihn faszinieren die Parallelitäten, die diese beiden Disziplinen sehr häufig aufweisen.




„Ich will alles, was ich kann, spielend treiben, was mir eben kommt und so lange die Lust daran währt. So hab ich in meiner Jugend gespielt unbewußt; so will ich‘s bewußt fortsetzen durch mein übriges Leben.“


Johann Wolfgang von Goethe


„Wir meinen, das Märchen und das Spiel gehöre zur Kindheit: wir Kurzsichtigen!


Als ob wir in irgendeinem Lebensalter ohne Märchen und Spiel leben möchten!“


Friedrich Nietzsche




Gewidmet all denen, die noch keine Möglichkeit hatten, sich die


Kunst und die Freude, ein Fahrrad zu fahren, einzuverleiben.




Erster Tag


Endlich ein paar Tage Urlaub! Seit Wochen hatte ich sehr wenig freie Zeit gehabt, und nun war ich mit meiner Frau in Thüringen. Für unseren ersten Urlaubstag hatten wir uns viel vorgenommen.


Mit dem Thüringen-Ticket fuhren wir nach Weimar, und ich hatte zum ersten Mal Gelegenheit, Goethes Wohnhaus am Frauenplan und auch sein Gartenhaus zu besichtigen. Auf dem Rückweg machten wir Halt in Stadtroda; dort stand das Haus, in welchem laut literarischen Quellen im Jahre 1480 Faust zur Welt gekommen sein soll. Ein schönes Gemälde von diesem Haus existiert bis heute.


Doch damit noch nicht genug vom Dichterfürsten und Philosophen; am Abend besuchten wir noch eine »Werther«-Inszenierung im Geraer Theater.


Direkt im Anschluss fuhren wir in die Nacht hinein zu einem kleinen Ferienhaus inmitten wunderschöner Natur. Für die kommenden Tage war herrliches Sommerwetter vorhergesagt, und so freute ich mich, kurz bevor ich in die Federn sank, schon auf meine frühmorgendliche Radtour in frischer Luft zum Bäcker.


Das war heute doch vielleicht ein bisschen viel Goethe – so dachte ich gerade noch im Rückblick auf den Tag, aber dann fielen mir die Augen schon zu, und ich schlief ein.




Zweiter Tag


Geweckt wurde ich durch das helle, weiche Licht der ersten Sonnenstrahlen. Auf leisen Sohlen schlich ich aus dem Schlafzimmer, reckte und streckte mich, spritzte mir etwas Wasser ins Gesicht, zog mich an und trat vor die Haustür in einen traumhaften Morgen.


Einmal tief durchatmen, dann griff ich mir meinen Drahtesel, schwang mich in den Sattel und radelte der Sonne entgegen. Die frische Luft war voller Düfte nach Blüten, Nadelbäumen und taufeuchtem Gras. Der Weg führte mich auch durch erntereife Gerstenfelder – goldgelb weit und breit.


Im Gegenlicht spazierte ein Mann auf mich zu, der mich von weitem wohl bereits gesehen hatte und plötzlich am Wegesrand stehen blieb. Nicht nur sein Stehenbleiben, auch seine ungewöhnliche Garderobe – wie aus der Biedermeierzeit – wunderten mich. So wurde ich langsamer; ich wollte doch wissen, wer da seinen Morgenspaziergang machte.


Dann war ich nah genug – und tatsächlich: Er trug einen Dreispitz und einen Gehrock! Ganz sicher stand mir die Verwunderung im Gesicht, doch das war vermutlich nichts gegen den Gesichtsausdruck, den ich bei ihm bemerkte. Er starrte in einer Art auf mein Fahrrad, wie ich sie noch nie gesehen hatte – er war gänzlich fassungslos, er war das pure Erstaunen.


Ich hielt an, und noch aus dem Fahrradsattel grüßte ich ihn: »Guten Morgen! Sie scheinen erstaunt?«


»Guten Morgen, mein Herr! Ich scheine nicht nur, ich bin es! Denn wenn uns etwas ganz und gar Unerwartetes begegnet,wenn unser Blick etwas Ungeheures sieht, steht unser Geist für einen Moment still: Wir haben nichts, womit wir das vergleichen können.1 Was um Himmels Willen und in Herrgotts Namen reiten Sie da? Was für eine Maschine aus Eisen ist denn das?«


Nun war auch ich erstaunt und gleichermaßen verwirrt. »Das ist ein Fahrrad. Früher sagte man auch gern Veloziped dazu«, erwiderte ich etwas verdutzt. Es war mir vollkommen unvorstellbar, dass er in seinem fortgeschrittenen Alter noch niemals ein Fahrrad erblickt haben könnte.


Ich stellte mein Fahrrad auf den Ständer, aber noch bevor ich ihn fragen konnte, warum ihm ein Fahrrad offensichtlich unbekannt war, überrollte er mich schon seinerseits mit Fragen:


»Darf ich es mir etwas genauer ansehen?« Er trat dabei näher an mein Fahrrad. »Meine Neugier beflügelt jeden Schritt ….«2


»Es ist sicher eine Kunst, dieses Pferd aus Eisen zu reiten und es zu führen, oder? Seit wann gibt es diese Fahrräder? Mir ist zwar klar, dass die schönsten Entdeckungen nicht sowohl durch Menschen als durch die Zeit gemacht wurden; wie denn eben sehr wichtige Dinge zu gleicher Zeit von zweien oder wohl gar mehreren geübten Denkern gemacht wurden3, aber diese Entdeckung, oder besser: Erfindung scheint ganz und gar an mir vorbeigegangen! Aber was ist denn das Erfinden? Es ist der Abschluss des Gesuchten.4 Wie herrlich wäre es, auch ich würde die Kunst, dieses Fahrrad zu führen, beherrschen und auch ich könnte schwebend gleich balancierend dahin rollen!« Er wandte sich wieder zu mir.


»Das kann ich nur bestätigen: Es ist reine Lebensfreude und purer Genuss, Rad zu fahren. Lernen Sie es!«, schlug ich spontan vor.


Mit einem Lächeln im Gesicht nickte er und schien zu überlegen. »Sehr gern! Aber Genuss ist nicht genug. Ich halte mich für einen lebhaften Geist, und lebhaft vordringende Geister begnügen sich nicht mit dem Genuss, sie verlangen Kenntnis. Die treibt sie zur Selbsttätigkeit, und ob es nun gelingt oder nicht, so ist ihnen doch klar, dass man nur das ganz richtig beurteilen kann, was man selbst hervorbringen kann.5 Und vielleicht verhält es sich ja mit dem Radfahren wie mit dem Schwimmen...«


»Wie mit dem Schwimmen?«, fragte ich irritiert. »Nun bin ich es, der neugierig ist. Wie meinen Sie denn das?«


»Wenn man ins Wasser kommt, lernt man schwimmen6, und wenn man sich mit einem Fahrrad beschäftigt, lernt man Radfahren! Sie kennen doch sicher den Begriff der Entelechie?7 Mein Bemühen zum einen und dieses Fahrrad zum anderen tragen doch die Auflösung meiner Fragen und das Ziel meines Bemühens bereits in sich.«


Ich war nicht wenig beeindruckt von seiner klaren Einstellung, hinter der ich bei ihm einen großen Tatendrang verspürte, aber trotzdem fragte ich nach: »Woher nehmen Sie denn die Gewissheit, das Radfahren erfolgreich zu erlernen?«


»Nun«, antwortete er, »endgültige Gewissheit ist es nicht, aber wenn man es genau betrachtet, so ist jede auch nur die geringste Fähigkeit uns angeboren, und es gibt keine unbestimmte Fähigkeit.8 Und wir alle haben, ohne viel äußere Hilfsmittel, Stoff und Gehalt genug in uns selbst. Alles kommt nur darauf an, dass man diese gehörig entfaltet.«9


Mir schoss in diesem Moment ein Zitat des mittelalterlichen Mystikers Heinrich Seuse10 durch den Kopf, der einmal gesagt haben soll: Wenn du ein Ding nicht begreifst, dann gehe müßig; dann begreift dich das Ding! Natürlich traute ich dem Mann zu, das Radfahren zu erlernen. Ich zögerte etwas, weil ich seine Antwort schon erahnte, aber ich stellte ihm trotzdem die Frage: »Darf ich Ihnen vielleicht beim Lernen assistieren?«


Wie gesagt, ich ahnte seine Antwort bereits; aber die Klarheit und Wucht, mit der er antwortete, war dennoch überraschend.


»Vielen Dank für Ihr Angebot, doch ich möchte unbedingt allein lernen. Es bewährt sich die Kraft neuer Eindrücke immer dann am stärksten, wenn der Mensch ganz auf sich selbst gestellt ist.11 Sie müssen wissen, einer meiner Grundsätze im Leben lautet: Willst du entstehen, entsteh´ auf eigene Hand!«12


»Das bewundere und akzeptiere ich natürlich«, antwortete ich. »Aber denken Sie nicht, dass ich Ihnen einige Bewegungen zeigen könnte?«


»Sie machen vor und ich mache nach?«, erwiderte er. »Nicht doch! Der Nachahmer verdoppelt nur das Nachgeahmte, ohne etwas hinzuzutun oder uns weiter zu bringen.13 Übrigens ist mir alles verhasst, was mich bloß belehrt, ohne meine Tätigkeit zu vermehren oder unmittelbar zu beleben.«14


Ich hielt einen Moment inne und bemerkte, wie ich diesen Worten durch ein leichtes Kopfnicken zustimmte. »Ich bin beeindruckt. Und woher nehmen Sie Ihren Mut?«, fragte ich.


»Mein Herr, der Mut erlernt sich nicht, und er verlernt sich nicht,15 und keine Probe ist gefährlich, zu der man Mut hat.«16


»Bei allem Respekt«, entgegnete ich, »dem, was Sie über Mut gesagt haben, stimme ich zwar uneingeschränkt zu, aber waren Ihre Ausführen eben nicht selbst ein wenig belehrend?«


»Ich bitte um Entschuldigung. Welch ein Unterschied zwischen einem Menschen, der sich von innen heraus entwickeln möchte, und einem, der auf die Welt wirken und sie zum Hausgebrauch belehren will!«17


»Wohl wahr!«, lachte ich. »Und wenn man sich entwickeln, also lernen möchte, aber einen Belehrer vor der Nase hat? Dann wird’s kompliziert, denn das Lernen macht stets dann Verdruss, wenn man’s nicht will, es aber muss. Das hat Heinz Erhardt18 einmal so schön gesagt.« Ich grinste ihn bei diesen Worten an.


»Ja, ja…«, murmelte er schmunzelnd, mehr in sich hinein als zu mir, sein Blick war leer und in die Ferne gerichtet. »Glaube dem Leben; es lehrt besser, als Redner und Buch.«19


»Welch lebendige und tiefsinnige Konversation!« sagte ich und zog seine Aufmerksamkeit auf mich. »Nun darf ich mich auch entschuldigen, nämlich dafür, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Also: Ich heiße Christian und bin Sportwissenschaftler, und ein Stückchen Philosoph steckt auch in mir.«


Ich schaute den Mann im Biedermeierrock ein wenig auffordernd an, denn ich wollte natürlich wissen, was es damit und seinem Erscheinen auf sich hatte.


»Ja, auch mir gefällt der Austausch mit Ihnen«, erwiderte dieser. »Mein Name ist Johann; ich bin Schriftsteller, Dichter und Naturforscher.«


»Sehr angenehm«, antwortete ich. »Ich bin übrigens auf dem Weg zum Bäcker, frische Brötchen holen. Was führt Sie des Weges?«, setzte ich dann noch einmal nach.


Johann sah mich verschmitzt an. »Darf das mein Geheimnis bleiben? Die Angelegenheiten unseres Lebens haben einen geheimnisvollen Gang, der sich nicht berechnen lässt.«20


»Aber selbstverständlich. Mich fasziniert und beschäftigt ja im Moment ohnehin nur eine einzige Frage, nämlich wie Sie Radfahren lernen wollen. Wenn Sie sich nun die Kunst des Radfahrens allein aneignen möchten – darf ich Ihnen dazu trotzdem ein Angebot machen? Ich möchte Ihnen gern mein Fahrrad für ein paar Tage leihen. Sie würden mir eine Freude bereiten, wenn Sie dieses Angebot annehmen! Und wir könnten uns in einer Woche wieder treffen, dann aber für eine kleine gemeinsame Radtour.«


»Das ist ein famoser Vorschlag! Ich nehme Ihr Angebot gern an. Wenn wir dann gemeinsam Radfahren, werden wir den Austausch fortsetzen. Sicher auch darüber, wie diese wunderbare Maschine und wie das Radfahren überhaupt funktioniert!«


Da schau einer an, dachte ich bei mir. Dieser Mann trifft ja pausenlos den Nagel auf den Kopf. Eine so zentrale Frage – nämlich wie Radfahren überhaupt funktioniert – stellt er sich, bevor er überhaupt ein Fahrrad an der Hand führt! Und hierzulande radeln Millionen Menschen, ohne sich jemals auch nur ansatzweise Gedanken darüber gemacht zu haben, wie sie auf dem Rad balancieren, wie sie mit ihrem Rad in eine Kurve kommen oder wie sie Anhaltemanöver bewerkstelligen. Und dann behaupten und glauben sie auch noch, sie hätten es ihren Kindern beigebracht. Merkwürdig, sehr merkwürdig.


»Darf ich Sie ein Stück begleiten?«, fragte ich ihn, während ich an meinem Rad den Ständer einklappte.


»Mich interessiert noch, ob Sie für Ihr Vorhaben, sich die Kunst des Radfahrens einzuverleiben, schon eine Idee für einen geeigneten Platz haben.«
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